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Perſonalien.

Ich weiß wohl, was ich für Gedanken
über euch habe, ſpricht der Herr, nämlich
Gedanken des Friedens undnicht des Lei—
des, daß ich euch gebe das Ende, deß ihr
wartet. FJerem 29

Unſer lieber heimgegangener Vater wurde geboren am

2. Maͤrz 1832. Seine Eltern waren Rudolf Löw, Meſſer⸗

ſchmied und Eliſabeth geb.Martin. Schon frühe wurde er

von tiefem Leide heimgeſucht, da ihmſeine Eltern in ſeinem

Kindesalter durch den Tod entriſſen wurden. Doch fandereine

zweite Heimat im Hauſe ſeiner Großeltern Martin, die ſich in

reuer Liebe des verwaiſten Knaben annahmen. Unter den Augen

des ſchlichten,frommen Großvaters wuchs er auf, folgte ihm gern

allſonntäglich zur Leonhardskirche und lauſchte mit Bewunderung

den Tönen der Orgel und mit empfäuglichem Sinn den Worten

des Predigers. Dieedle, arbeitſame Großmutter pflanzte in ihm

den Sinn für Pflicht und Ordnung undblieb für ihnſtets die

Muſtergeſtalt einer alten ehrenfeſten Zeit, von der er oft tief

bewegt ſeinen Kindern erzaͤhlte. In den Vettern und Couſinen

jenes von den Großeltern geleiteten Hauſes fand er liebe Ge—

ſchwiſter; in dem älteſten Vetter einen Freund fürs Leben, der

ihm durch treue Liebe einen Bruder erſetzt hat. Während ſeiner

Schuljahre war ihmbeſonders wertvoll, daß ſich ihm das Pfarr—

hauszu St. Leonhard mit der Familie des Pfarrers und ſpäteren

Antiſtes Samuel Preiswerk in Liebe und Freundſchaft öffnete.

Dort empfing er beſonders tiefe Eindrücke, und zeitlebens war

ihm die würdige Geſtalt des Hausvaters der Inbegriff eines
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Prieſters Gottes. DenAbſchluß ſeiner Schulzeit bildete ſeine

Konfirmation bei Herrn Pfarrer Reſpinger zu St. Leonhard.

Die muſikaliſche Begabung des lieben Vaters ließ in ihm

den Wunſch rege werden, ſich ganz der Muſik zu widmen, und

er bezog deshalb im Jahre 1851 das KonſervatoriumzuLeipzig.

Dort genoß er Anregungen mancher Art. Unterſeinen Lehrern

feſſelte ihn der geiſtreicheMoritz Hauptmann, welcher in ihm

einen Schüler hatte, der wie nicht leicht ein andererin die Grund—

geſetze der Muſiktheorie eindrang. Daneben vervollkommnete er

ſein ſchon früher betriebenes Orgelſpiel bei K. Ferdinand Becker

und ſein Klavierſpiel bei Moſcheles. Indieſen Leipziger Jahren

förderte ein Kreis einflußreicherMäuner ſein Denken und Wiſſen

in mancherlei Weiſe. Zu dem großen Kanzelredner Friedrich

Ahlfeld fühlte er ſich mächtig hingezogen uud ließ ſich durch

nichts vom Beſuche der Nikolaikirche abhalten. Nach ſeiner Rück—

kehr in die Vaterſtadt im Jahre 1853 widmete er ſich dem

Muſikunterricht und der Kompoſition und durfte ſpäter manchen

ſeiner Theorieſchüler in geachteter Stellung in der Kunſtwelt

ſehen. Es mögenzwarinjenenJahrendiereligiöſen Eindrücke

der Jugend etwas verwiſcht worden ſein, doch führte ihn ſpäter

ſein aufrichtiger Sinn und nicht zum wenigſten die Beſchäftigung

mit den großen Werkender Kirchenmuſik in die alten lieben

Bahnenreligiöſen Empfindens. Außerlich feſſelte ihn dann bald

der Dienſt als Organiſt zu St. Eliſabethen an die Kirche, und

er ſah darin eine Art Gottesdienſt, ſeine Gaben zur Ehre Gottes

zu verwerten.

Eine feſte Stellung ſollte dem lieben Vater nun aber in

ganz anderer Weiſe zu teil werden, als er wohlfrüher gedacht

hatte. Im Jahre 1862 wurde er als Geſanglehrer an die

Töchterſchule berufen. Wenn er damit auch den Stand des

Künſtlers mit ſeinem Streben nach Ruhm und Ehrevertauſchte

mit demviel einfacheren eines Lehrers, ſo hat ihn dieſer Tauſch

nie gereut, ſondern die Schule iſt ihm zeitlebens Freude und

Luſt geweſen. Im nächſtfolgenden Jahre fand er in Eliſabeth
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Burckhardt, unſerer lieben Mutter, eine treue Lebensgefährtin,

mit der er 35 Jahre lang inüberaus glücklicher Ehe lebte.

Sein eigenes Haus ſchmückte er ſelbſt mit den reichen und

freundlichen Gaben ſeines Geiſtes und genoß zugleich im Eltern—

hauſe ſeiner Frau die innigſten Sohnesrechte. Der hochbegabte

Schwiegervater befreundete ſich im ſchönſten Sinn des Wortes

mit dem Schwiegerſohne; Achtung und zärtliche Liebe war das

enge Band, das ſie beide umſchloß. Mit Freuden nahmder

liebe Vater den Großvater an deſſen Lebensfeierabend in ſein

Haus, pflegte ihn Tag und Nacht mit milder Hand und dankte

ihm zeitlebens für ſich und die Seinen den mächtig ſpürbaren

Vater⸗ und Großvaterſegen.
Jahr um Jahrverginginfröhlicher glücklicher Arbeit. Das

Hausbelebten mit der Zeit drei Söhne und zwei Töchter, von

welch letzteren aber eine im zarteſten Alter abgerufen wurde.

Die gute Geſundheit ermöglichte es dem Vater, eine große Arbeits-

laſt zu bewältigen: den Dienſt in Schule und Kirche, Geſang—

ſtunden im Miſſionshaus, die Leitung des Kirchengeſangchores

und mancherlei Verwaltungen. Seinen Kindern war er ein

überaus gütiger Valer; er ſtrafte nicht gern, ſondern wirkte durch

ſein Beiſpiel in Gottesfurcht und Treue.

Die drei letzten Jahre brachten für unſere lieben Eltern
faſt zu viel des Glückes und des Leides. Zwei Söhne und die

Tochter durften ſie in glücklicher Ehe verſorgt ſehen, und ein

Sohnſchloß nach langer Krantheit, aber doch unerwartet, für
dieſe Welt die Augen. Dieſes ernſte Erlebnis rief auch in unſerem

Vater immer mehr das Bedürfnis wach, amerſten zutrachten

nach dem, wasdrobeniſt, und bei aller Treue imirdiſchen Beruf

die himmliſche Berufung in den Vordergrund zu ſtellen. Eine
neue Freude wurde ihm inſeinen Großkindern beſchert, von

denen das fünfte erſt vor einigen Wochen das Licht der Welt

erblickte. Ein freundliches eigenes Heim in der Nachbarſchaft

des älteſten Sohnes war der Mittelpunkt für die zerſtreuten

Kinder und Großkinder und ſollte es nach menſchlichem Ermeſſen
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noch lange bleiben; denn noch wardie Kraft unſeres lieben Vaters

ungeſchwächt, noch bewältigte er mit Luſt ſeine große Arbeit.

Vor 3 Wochenzog er nach Langenbruck, um dort im Kreiſe
ſeiner Familie die gewohnte ſommerliche Erholung zuſuchen.

Dafühlte er ſich am letzten Dienstag, von einem Spaziergang

heimkehrend, unwohl. MithohenFiebernlegte erſich zu Bette,

und bald mußte der Arzt eine Lungenentzündungkonſtatieren;

zwar hofften wir das beſte, ſeiner kräftigen Konſtitution und

dem geſunden Herzen vertrauend. Doch ſtellten ſich bald Bangig—

keiten ein, die ihn ſchwer peinigten. Geduldig lag er da, er
der ſonſt nie krank geweſen war ſeit ſeinen jungen Jahren.

„Was würde mir auch Ungeduld nützen“, ſagte er, „es würde

mir nur deninnern Frieden ſtören. Ich will ein Freund Gottes

ſein, wie Abraham.“ Noch amletzten Tage in aller Atemnot
hatte er freundliche Worte für ſeine Umgebung, danebenfielen

ihm Verſe ein, die in ſeiner Jugendzeit der fromme Großvater

gebetet. In der Nacht vom Freitag auf den Samstagſteigertenſich

die Beſchwerden, und doch war es uns unerwartet, als morgens um
3 Uhrſein Atem nach einem kurzen Seufzer ſtille ſtand. Er

erreichte ein Alter von 66 Jahren 5 Monaten 4 Tagen.

Unſermlieben Vater wareszeit ſeines Lebens ein Herzeus—

anliegen, treu im Kleinen, in ſteter Aufopferung für Andere ohne

Rückſicht auf die eigene Perſon zu arbeiten. In der Schule

war er fröhlich und lebendig, ſeine Pädagogik gründete ſich auf

Lebenserfahrung und liebevolles Verſtehen der Kinderherzen.

Darumhingen ſeine Schülerinnen mit derſelben Liebe an ihm

wie er an ihnen. Nicht nur äußere Gewohnheit, ſondern ein

inneres Bedürfnis war es ihm, ſie mit den Choräͤlen unſeres

Geſangbuches vertraut zu machen. Es kamihmſein Fach nie

als Neben-, ſondern als Hauptfach vor; denn nach ſeiner Über—

zeugung war im Geſangunterricht die ſchönſte Gelegenheit gege—

ben, ſittlichund religiös auf das Kindesherz einzuwirken. Das
war ihm immereineheilige Pflicht. Seiner verſöhnlichen und

friedlichen Natur gelang es, in der Schule und im Leben den
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Menſchen gerecht zu werden. Erſelbſt fühlte ſich bei der Liebe,

die er den Menſchen entgegen brachte und darumſelbſt wieder

empfing, ſehrglücklich.

Seine muſikaliſch künſtleriſche Thätigkeit war allerdings

durch die Schularbeit etwas in den Schatten geſtellt. In der

Privatarbeit liebte er beſonders das Studium der Theorie und

des Kontrapunktes. Darum ſtanden auch die Komponiſten ihm

amhöchſten, die die kontrapunktiſchen Formen ammeiſterlichſten
ausübten: Bach, Händel, Mozart. Seinklares Denkenbefähigte

ihn im höchſten Grade, die muſiktheoretiſchen Pläne zu umfaſſen.

Dawarerzu Hauſe wie ſelten ein Muſiker, und mankonnte

ſich wundern, mit welcher Leichtigkeit er die Geſetze der Muſik

andern gegenüber entwickelte und ſelbſt bei Gelegenheit handhabte.

Darumbotihmauch indenletzten Jahren das Leſen der Parti—

turen mehr Genuß als das Anhören der Werkeſelbſt, und ſeine

vielen Vorbeſprechungen von Aufführungen des Geſangvereins

wie ſeine öffentlichen Vorträge gründeten ſich bei Werkenalter

und neuer Zeit ganz auf das Studium der Partitur. Inſeinen

eigenen Kompoſitionen war er klar undſchlicht. Erſchrieb in

früheren Jahren drei Werke für ſeinen Schülerinnenchor, eine

Weihnachts⸗ und eine Paſſionsmuſik, dann die „Engelwacht“,

ein Cyklus muſikaliſcher bibliſcher Bilder. In der Zeit nach

ihrem Entſtehen ſind ſie wiederholt aufgeführt worden. Nach

ãußerem Ruhmeverlangte unſer lieber Vater nicht, darumblieben

ſeine Werke mit Ausnahme wenigerLieder ungedruckt.
NunhatGottſeinem reichen Leben ein Ziel geſetzt und

ihn zu ſeiner Herrlichkeit erhoben. Wir wollen uns demütigen

unter Gottes Hand in ſtillem Gehorſam, aber in überſtrömendem

Danke für alles, was er uns in unſerm lieben Vatergeſchenkt

hat. Gott vergelte ihm alle ſeine Liebe und Treue undſetze

ihn uns zum Segen, daß wir, wie er, im Kleinen treu ſeien,

um fürs große Ewige mehr und mehr auszuwachſen.

—



Leichenrede,
gehallen von Eduard Preiswerk, Pfarrer.

48

Ev. Joh 11, 11;
Lazarus, unſer Freund,ſchläft; aber ich gehe hin, daß ich ihn aufwecke

Andächtige Trauerverſammlung!

In dem Hexrn geliebte Leidtragende!

„Unſer Freund“, ſagt der Herr Jeſus, da er von Lazarus

ſpricht. „Unſer Freund“, ſagen wir auch alle gern, wenn wir

unſeres lieben Verſtorbenen gedenken. Denn niemand unter

uns wird in Exinnerung anihn Gefühle der Bitterkeit in ſeinem

Herzen hegen oder unverziehene Beleidigungen ihm nachtragen;

vielmehr wer je vonſeiner ſchlichten Beſcheidenheit, von ſeinem

aufrichtigen Wohlwollen, von ſeiner Fähigkeit, andern gerecht

zu werden, iſt berührt worden, wird ſeiner gedenken, wie man

eines Freundes gedenkt.

Wennaber ſchon wir, die wir uns zu ſeinem weiteren

Bekanntenkreiſe zählten, ihn gerne ſo nennen, wieviel mehrſeine

zahlreichen Schüler und Schülerinnen! Ihnen war er ja in der

That mehrals ein Lehrer, der ſeinen Schülern eine beſtimmte

SummevonWiſſenbeizubringen hat; er war ihnen ein Freund
und zwar in dem ſchönen Sinne, daßerihnendurch religiöſe

Einwirkung den Weg zum Ewigen und Göttlichen wies. Inbe—

ſonderer Weiſe aber war er ſeinen Angehörigen als liebevoller
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Gatte, als gütiger väterlicher Berater und Führer ein Freund,
ein wahrer Freund.

Aber, liebe Zuhörer, wenn wir ſo weit die Worte Jeſu

uns zu eigen machen, können wir auch ſo fortfahren, wie er

fortfährt: Unſer Freund — ſchläft? Ach, wenn wir der Stimme

unſeres natürlichen Herzens Ausdruck geben wollen, ſo möchten

wir viel eher rufen: Unſer Freund iſt geſtorben, indem wir

den ganzen Schmerz empfinden, der in dieſem Worteliegt.

Geſtorben; denn nie mehr werden wir ſeine Stimme und in

derſelben ſein treues Meinen vernehmen, nie mehr werden wir

ſein freundliches Angeſicht ſchauen, und der Platz, den er mit

ſeiner wohlthuenden Gegenwart ausfüllte, iſt für immerleer.

Ja, ſo ſprächen wir, wennwir dennichtkenneten, derhier
zu uns redet, unſern Heiland und Erlöſer. Jeſus aber ſprach

einſt von ſeinem Freunde Lazarus, da er geſtorben war, und
ſpricht heutezu uns: Unſer Freundſchläft.

Als er zum erſten Maledieſes Wortſprach, da verſtanden

ihn ſeine nicht. Darum wandtenſie auch ein: „Herr,

ſchläft er, ſo wird's beſſer mit ihm“, ſo daßſich Jeſus genötigt

ſah, ſeine Sprache aufzugeben, die Sprache der andern zu reden
und frei heraus zu ſagen: „eriſt geſtorben.“

Woher kommt denn nun das Mißverſtändnis der Jünger,

woher der Unterſchied zwiſchen ihrer und Jeſu Sprache? Ich

meine daher, daß ſie als Menſchen wie wir im Tode das Ende,

den Abſchluß, etwas Unwiderrufliches ſahen. Der Schlafende

thut nach etlicher Zeit ſeine Augen vonſelbſt wieder auf, der

Tote nicht. Den Schlafenden können wir Menſchen wecken, den

Toten nicht. So hat dennder Schlaf eines, denwirlieben,

nichts Beunruhigendes für uns, im Gegenteil wir freuen uns für

ihn der wohlthätigen Ruhe; aber ſein Sterben! Jeſus nennt

dieſes, wenn er von ſeinen Freundenſpricht, ein Einſchlafen.

Ihm iſt der Tod ſeiner Freunde ein Schlaf. Und dazu hat

er das volle Recht; denn er kann auch ſagen: „Ich gehe hin, daß

ich ihn aufwecke.“ Und jenes Recht unddieſe Machthaterſich
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erkämpft in Gethſemane und Golgatha. Inſeinem Kreuzestode hat

er die Urſache des Todes, die Sünde, und deren Früchte, den Tod,

bekämpft und hat obgeſiegt. Erſelbſt iſt auferſtanden von den

Toten; er als der Heilige durfte die Verweſung nicht ſehen. In ihm

iſt die Lebensmacht Gottes offenbar geworden und mitten hineinge—

treten unter die ſterbendeMenſchheit. Und diejenigen Menſchen,

die glaubend und liebend mit ihm in Lebensgemeinſchafttreten, be—

kommen Mitgenuß anſeinem Siege, ſo daß durch ſeine Lebens—

macht ihr Tod kein Tod mehriſt, ſondern ein Schlaf.

So kommtdennalles darauf an, daß wir Freunde Jeſu
werden. Weriſt aber ſein Freund? Jeſusſelbſt giebt ſeinen

Jüngern hierauf Antwort: „Ihr ſeid meine Freunde, ſo ihr

thut, was ich euch gebiete.“ — Undnunblicken wir noch einmal

auf das Lebenunſeres lieben Verſtorbenen zurück, vergegenwärtigen

wir uns noch einmalſein Bildinſeiner beharrlichen Pflichttreue,

in ſeinem redlichen Streben, das Gute und Wahre zu thun—

Ihm war das WortGottes das Worteines Freundes,inſofern

mandieſem ganzen und unbedingten Glaubenſchenkt, und ſein

redliches Bemühen ging dahin, gewiſſenhaft zu thun, waser als

den Willen ſeines Gottes erkannte. Ja, er hatesdeutlich in

ſeiner letzten Krankheit ausgeſprochen, ſein Wille ſei, ein Freund

Gottes zu ſeinwie Abraham. VonGott, wie von einem Freun—

de, dachte und erwartete er nur Gutes und hielt das Schwere,

das jener ihm ſandte, geduldig der Freundſchaft zu gute.

Sowardennſeinerſeits der aufrichtige Wille vorhanden,

Gottes und ſeines Heilandes Freund zu ſein. Ob aberauch

Jeſus ihn als ſolchen anerkannte und anerkennt? Ob er auch von

ihm geſagt hätte: „Unſer Freund“? Die Antwort, liebe Zuhörer,

kann unsnicht fehlen, wenn wir daran gedenken, daß Gott die

Liebe iſt, daß es des Vaters Willeiſt, alle, alle an ſein Herz

zu ziehen. Und wie der Vater, alſo auch der Sohn. Denn

erinnern wir uns doch, wie die Jünger ihren Meiſter warnten,

als er ſeinen Willen kund gab, zu Lazarus zu ziehen: „Meiſter,

jenes Mal wollten die Judendich ſteinigen, und duwillſt wieder
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dahin ziehen?“ Aber ſo groß war der Drangſeiner Menſchen—

liebe, ſo brennend ſein Eifer, den Liebeswillen ſeines Vaters an

der Menſchheit zu erfüllen, daß keine Verfolgung, kein Leiden,

kein Tod ihn zurückſchreckte, wenn es galt, ein Menſchenherz,

das ſich ihm aufgethan, mit ſeiner Lebensmacht zu erfüllen. Wie

er aber war, als er hienieden wandelte, ſo iſt er noch, nun er

zur Rechten Gottes erhöht iſt und mit allmächtiger Hand die

Pläne des Vaters zumZiele fördert. Denneriſt geſtern und

heute und in Ewigkeit derſelbe. Und woauch heute noch ein

Menſchenherz eines guten Willens iſt, ſich ihm glaubend und

liebend zu erſchließen, da fehlt es an ihmnicht, daiſt er zur
Stelle in der Fülle ſeiner Liebes- und Lebensmacht.

So dürfen wir denn, liebe Zuhörer, das ganze Wort Jeſu

im Hinblick auf den Entſchlafenen zu dem unſrigen machen:

Unſer Freund iſt nicht geſtorben, ſondern — ſchläft. Und

ſchläft er denn, was ſollten wir unruhig ſein? Wenneines

unſrer Lieben des leiblichen Schlafes genießt, ſo iſt ja auch ſein

Mund ſtummgeworden, ſein Augegeſchloſſen, und es ruht

deinem Blicke entzogen im verborgenen Kämmerlein, und doch —

wer beunruhigt ſich darüber? Iſt es doch nur eine Frage der

Zeit, daß es ſich wieder erhebt neu geſtärkt und erquickt vom

Schlafe. Schlaäft unſer Freund, was fürchtenwir? — Wenn

Jeſus in Bezug auf ſeinen Freund Lazarus ſagte: „Ich gehe
hin, daß ich ihn aufwecke“, ſo dürfen wir nungetroſt dieſes

Wort alſo für uns wenden: „Er kommt, unſer Herr und

Heiland kommt, daß er ihnaufwecke.“

Wennaber das Gewißheit iſt, dann hebt dieſes Wort empor

aus der Enge und Dunkelheit des Schmerzes, und wirſchauenhin—

aus indielichte Weite der erſcheinenden Herrlichkeit des Sohnes

Gottes. Dawachenſeine Freunde auf, erquickt vom Schlaf, und

ſehen das Licht ſeinesgroßen Tages mit neu geöffnetem Auge und
loben ihn mit fröhlichem Munde und neuem, ewigemLiede,ſelbſt

verklärt und lichtgeworden im Glanze ſeines Angeſichts. Amen.



Rede,

geſprochen durch Bexxn Dr. E. Zollinger

im Vamender Kollegen des Enkbllſchlafenen.

Verehrte Trauerverſammlung!

„Mitten wir im Leben ſind von dem Tod umfangen,“ ſo

fühlten wir es, als die Nachricht vom Todeunſeres verehrten

und lieben Herrn Löw an unſer Ohr ſchlug — die Todes—
nachricht, und wir hatten nicht einmal um ſeine Krankheit ge—

wußt! Freudig undfröhlich und doch ernſt, wie es der Grund—

zug ſeines Weſens war, hatte er uns vor den Ferien Lebewohl

und auf Wiederſehen geſagt, und nun ſtehen wir vor ſeinem

Grabe. Eineſchmerzliche Lücke hat ſein Tod vor allem aus in

ſeine Familie geriſſen, nicht minder ſchmerzlich wird ſein Verluſt

empfunden in der Reihe ſeiner Kollegen und ander Anſtalt, der

ſeine Wirkſamkeit galt.

Wir würdenaber nicht im Sinneunſres verehrten Dahin—

geſchiedenen handeln, wollten wir uns dieſem Schmerzehingeben.

Wie ihm, dem gemütstiefen Manne, das innigſte Gottvertrauen

über ſolche Prüfungen hinweghalf, ſo wird dies auch bei ſeiner

Familie, wird dies bei uns der Fall ſein müſſen. Aber wir

können nicht umhin, hier an geweihter Stätte zu ſagen, ein wie

lieber Kollege uns der Verſtorbene war. Er war derAlteſte

unter uns, errepräſentierte für uns die Geſchichte und die Tra—

dition unſrer Anſtalt. Infreundlicher, ja humorvoller Weiſe
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hat er je und je Meinungsverſchiedenheiten vermittelt und Wider—

ſprüche gelöſt. Gewiſſenhaft und pünktlich bis zum letzten Gang

in die Schule war er uns ein Vorbild und wird uns ein Vor—

bild bleiben. Nicht nur der Schule galt ſeine Arbeit, ſondern

auch ſeinen Kollegen, für die er ſeit langen Jahren den Fond

verwaltete, aus dem in Krankheitsfällen für Stellvertretung ge—

ſorgt wird. Getreu hat er ihn verwaltet, beanſpruchen mußte

er ihn nie; denn er war nie krank. Umſoerſchütternder war

für uns die Todeskunde.

Tief beklagen wir alle ſeinenHeimgang. Mitunsklagen

auch die Lehrerinnen der Anſtalt; denn ſie haben in dem Verſtor—

benen nicht nur einen treuen undratbereiten Kollegen verloren,

ſondern ihren ehemaligen Lehrer. Manch eine Thräne wird ihm

von dieſer Seite nachgeweint werden, und manch eine Thräne

wird gefloſſen ſein im weiten Kreiſe ſeiner Schülerinnen. Drei

Generationen, Großmutter, Mutter undKindhaterunterrichtet

und eingeführt in das ideale Reich des Geſanges. Indieſem

Kreiſe wird ſein Andenken im Segenbleiben und Segenverbreiten.

Noch vieles könnte zu ſeinem Lobe angeführt werden, doch

der beſcheidene, einfache Sinn des Dahingeſchiedenen gebietet uns

Schweigen. Darumzumletztenmal, leb wohl, lieber Freund,

nimmmitdir unſere Liebe, unſere Verehrung!

Daheim iſtſs guk! Da ſchmückk die Siegeskrone

NAus Gokkes Band des treuen Kämpfers Baupk,

Und wergeliebkt, gehoffk und fromm geglaubk,

Bringk Preis und Dank in hohem Jubelkone.

Daheim iſt's guk!


